
Junker aber weidete sich an seiner Verlegen¬
heit und fuhr ihn schließlich an: „Kannst du
keine Antwort geben, Knechtsseele? Oder hat
dir der Nachtmahr deine Grütze ausgesaugt?"
Dieser Hohn diente dazu, den Knecht noch

verwirrter zu machen. Wiewohl Johannes sonst
Herz und Mund auf dem rechten Fleck hatte, der
Verlust seines geliebten Stockes, sowie der
plötzliche Überfall des Junkers ließen ihn an
seinem eigenen Verstand zweifeln. Als er endlich
eine Antwort geben konnte, war es nur ein kläg¬
liches Gestammel, das Junker Leichtfuß mit
einem bösartigen Gelächter quittierte.
„Wie?" sagte er. „Du glaubst, nicht gegen die

Hofordnung verstoßen zu haben? — Lügenbold,
der du bist! Hörte ich dich nicht soeben recht
kräftig fluchen?"
Das konnte der bestürzte Knecht nun nicht

leugnen. Ehe er aber noch etwas zu seiner Ver¬
teidigung Vorbringen konnte, sprach der Junker
auch schon weiter: „Ich muß es natürlich dem
Hofmeister melden. Nach dem Gebot des Grafen
wirst du dich wohl auf einige Tage im Turm bei
Wasser und Brot vorbereiten müssen!"
Sprach's, ging davon und ließ den armen

Knecht in tausend Ängsten zurück. Natürlich war
der Junker im Recht. Der fromme Graf Ludwig
haßte das Fluchen wie die Pest, selbst wenn es
nur aus Ratlosigkeit geschah, sozusagen aus
Notwehr gegen den Zorn, — weshalb er auch
in seiner Hofordnung vom Jahre 1605 das Got¬
teslästern, Fluchen und Schwören streng ver¬
boten hatte. — Johannes unterdrückte also einen
erneuten Fluch, was dem Teufel wieder einen
Strich durch die Rechnung machte, und schickte
stattdessen einen Seufzer zum Himmel.
Ob dieser Seufzer an seinem Bestimmungsort

nun ankam oder nicht, — dem triumphierenden
Luzifer, der sein Opfer schon fluchend und
lästernd im Turm sitzen sah, erwuchs ein plötz¬
licher Gegner, gegen den er schon oft vergeblich
angekämpft hatte. Da der Junker nämlich zum
Schloße eilte, begegnete ihm eine Magd, schlank
von Wuchs, hübsch von Gesicht, schwarze
Haare, und ebenso kohlschwarze Augen — kurz,
alles, was das Blut eines leichtlebigen Junkers
wohl in Wallung bringen konnte. Er verharrte,
wie es nicht anders zu erwarten war, und rief
dem hübschen Kinde zu: „He, Jungfer Mechthild,
wartet ein wenig! Ich muß Euch etwas erzählen."
„Keine Zeit!" kam es zurück. Dennoch aber

blieb die Magd neugierig stehen. Sie kannte den
Junker gar wohl und wußte, daß er ihr auf
Schritt und Tritt nachstellte. Da sie aber nun
einmal eine Tochter Evas war, konnte sie es doch
nicht unterlassen, sich von dem Junker bewun¬
dern zu lassen und seine Schmeicheleien anzu¬
hören. Ihr Herz aber gehörte trotz allem Johan¬
nes — eben jenem Johannes, für den dieser Tag
mit so gräßlichem Mißgeschick begonnen hatte.

Die Jungfer blitzte den Junker Leichtfuß mit
ihren schönen dunklen Augen an und fragte:
„Nun — was habt Ihr mir zu sagen?"
Jetzt war die Reihe an dem Junker, verlegen

zu werden. Eigentlich hatte er ja nichts zu er¬
zählen, es war ihm nur so herausgefahren, um
ein paar Minuten mit der Schönen verplaudern
zu können. Da er nun aber gefangen war und
ihm nichts Besseres einfiel, erzählte er kurzer¬
hand, er sei auf dem Wege zum Hofmeister, wo¬
selbst er den Knecht Johannes anklagen wolle,
da er ihn fluchend angetroffen habe.
Natürlich machte die Jungfer große Augen, als

sie die Gefahr erkannte, in der ihr Herzliebster
schwebte. Sie stellte sich aber so, als ginge sie
die ganze Geschichte nichts an und sagte, wäh¬
rend sie die Nase rümpfte: „Sonst habt Ihr mir
nichts zu erzählen, Herr Junker? Wenn Ihr nichts
Besseres wißt, war es überflüssig, daß Ihr mich
aufgehalten habt!"
„Ich wüßte schon etwas Schöneres", entgeg-

nete der Junker, listig lächelnd. Kommt, wir stel¬
len uns dort unter das Dach — hier kann ich's
Euch nicht sagen!"
Scheinbar ahnungslos folgte ihm Mechthild,

aber sie war wohl auf der Hut und wußte, was
nun kommen würde. Und richtig — kaum hatten
sie den geschützten Ort erreicht, als der Junker
auch schon seinen Arm um das Mädchen legte
und einen Kuß forderte. Zunächst schien die
Jungfer auch auf diese Forderung einzugehen,
und der Leichtfuß fühlte sich schon als Sieger
— dann aber, wie ein Blitz aus heiterem Himmel,
brannte eine Ohrfeige auf seiner Wange, so fest
und schmerzend, wie eine kräftige Mägdehand
sie wohl auszuteilen versteht. Ehe der verdutzte
Junker es verhindern konnte, geschah das, was
die kluge Magd erreichen wollte: Der junge
Herr fluchte wie — mit Verlaub gesagt — wie
ein Fuhrknecht.
„Was?" rief die Magd, scheinbar entsetzt. „Ich

glaube gar, Ihr flucht, Junker? — Nein, — ich
müßte es mir als Sünde anrechnen, würde ich
das nicht gleich dem Hofmeister melden!"
Womit wieder einmal bewiesen ist, daß der,

der sich jetzt als Sieger fühlt, im nächsten Augen¬
blick der Unterlegene sein kann. Das Ende der
Geschichte wird nicht schwer zu erraten sein, —
die listige Mechthild drehte den Spieß, der ihren
Liebsten bedrohte, um und setzte dem gefange¬
nen Junker so lange zu, bis er hoch und heilig
versprach, den armen Johannes ungeschoren zu
lassen. Sein Wort hielt der überlistete Leichtfuß
denn auch, er wollte es natürlich nicht darauf
ankommen lassen, bei dem edlen Grafen der
gleichen Missetat bezichtigt zu werden.
Wie der Schwarze auf diesen unerwarteten

Ausgang der Geschichte reagierte, verschweigt
der Chronist. Es ist aber anzunehmen, daß er
zornerfüllt sein Buch zur Hand nahm und neben
den Fall Johannes die Bemerkung setzte: Durch
Weiberlist gescheitert!
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